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reidimensionale Gegenstände kann nıcht VO  @} einem Blickpunkt
aus überschauen 1e Zugspitze bietet VO Eıbsee Aaus gesehen, e1MN

Sanz anderes Gesicht als VO Garmisch aus uch die zanlireiıchen eıit-
probleme, die uns heute rängen, edurien Betrachtung VO  $ VCOCI-
schıedenen Seiten, wollen WITr e1n einıgermaßen gerechtes un abgewo-

el aufgehen wiırd die echnung be1 diıesen
geıistigen nıcht 11UTr dre1-, sondern vieldimensionalen roblemen ohnehin
Nn1ie Denn überall ein Lebendiges und nıcht e1in Mechanismus VOTLT uns
steht schreiten WIrLr bei unserem Fragen und Weiteriragen VO hellen
YTageslicht weiıter ]  - die Finsternis Wir werden also die Dinge
erumgehen MUuSSCH, die WILr prüifen en Das „hier stehe ich ich
ann nıcht anders 1St ZWAar der göttliıchen auDens- un!: Sittenordnung
gegenüber Pflicht be1 en andern Lebensordnungen dagegen mas es den
Menschen subjektiv rechtfertigen, objektiv aber 1sSt eiNne ungute a
Wo uns be1 relig1ösen Auseinandersetzungen Extremisten,
Idealısten, Rıigoristen, Integralisten Fremd-Wörter, aber gewl nicht
remd-Sachen 111 den Weg treten, werden WILr die Beobachtung machen,
daß S1€e e CN, urn die inge herumzugehen, daß S1e hartnäckig
auftf ihrem einmal EINSCHNOMMENEN Standpunkt verharren und für die 1el-
seitigkeit er Dınge eın Auge en

Als ich VOTr etwa zehn Jahren „Die ITragik des christliıchen Künstlers
schildern versuchte (diese Zeitschri 113 Juli 1927, S 92—92307),

e1in ema also, das sich M1 dem heutigen Sar manchen Punkten be-
rührt, mußte ıch aut den OCrWUr e1  n Parteinahme für die
Künstler gefaß SC1IN, und W en iC. heute das Verhältnis VO  } Klerus un
Kunst das gleichfalls tragıscher Verwicklungen nıcht entbehrt, darzu-
egen suche, wird 1Nall miıch vielleicht der Einseitigkeit ach der andern
ichtung zeihen. Ich habe mich aber amals mMu. un! werde mich
heute bemühen, dem Grundsatz, ‚, UmMm die inge herumzugehen‘‘, treu
bleiben

1ele VO  $ uns werden sich och z die heitigen Angriffe9 die
ecin namhatter katholischer Dichter 1027 be1i ersammlung rheini-
scher Dichter 11 Koblenz den katholischen Klerus richtete Die
Angegrifienen en sıch zanireichen Presseerörterungen den
Vorwurf der Literaturfeindschaft verteidigt Es kommt uns heute ÖT,
als ob schon hundert Jahre se1itdem verstrichen waren! uch eıit-
chrift hat amals 1 einern Artikel, „„Zur sogenannten katholischen Kultur-
krise (114 B Nov 1927, I1109—120), ellung azu DE  men., Wir
möchten diese rage darum nıcht nochmals aufrühren und u1ls auf die
übrigen Künste eschränke
Stimmen der @1' 131 6  6
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Was soll der Geistliche heute nıiıcht les w1isSsen und verstehen! Er

soll nıcht NUur den philosophischen un theologıischen Wissenschafiten
bewandert seın, sondern alle Gebiete der heute weitverzweigten Seel-

beherrschen Man aber VO ihm auch Verständnis tüur
Literatur, Architektur, Malerei, Plastik, Kunstgewerbe un us1 Daß
sich alle diese Forderungen, die tatsächlich un oft in biıtteren
Worten den Klerus geste werden, wnnn auch nıcht 1in ihrer Gesamt-
heıit, doch bald diese, bald jene, nıcht eriullen lassen, sollte doch jedem
einleuchten, der sıch ber die Begrenztheit des menschlichen uinahme-
vermögens un! menschlicher Arbeıtskra einmal edanken gemacht hat
Die Alleswisser sind gewÖhnlich Nichtswisser.

Da u solche orderungen gerade den einzelnen Stand des Klerus
gerichtet werden, wiıird InNnan füglich Iiragen dürien, Warum INa  $ VO den
Juristen, Medizinern, Naturwissenschaitlern un: Staatsbeamten nıcht die
gleiche geistige Weıte TW  9 INa  } sıch be1 ıhnen amıt begnugt,
daß S1e iıhr ach meistern, W aTrum terner VO den alern nıcht VeI-

angt, daß S1e auch in Musik und Literatur, VO  - den Literaten, daß S1e
iın der bildenden Kunst und us1 ertahren selien. Es ist ınfach nıcht
wahr, der erus Sachen der Kunst tiefer stehe als die andern DE-
eten Es mas se1n, dalß manche alonlöwen recht ebhaft ber
Kunst plaudern können, un! daß der Geistliche ıhnen hierin nıcht
gleichtut. ber WI1Ie oberfächlich un angelesen sind zume1st diese Ge-
spräche! Gar mancher dieser nkläger würde sodann verstummen, wWenn

an iıh: Iragen wollte, Wads der Literat A B., tur die Förderung der
andern Kuünste habe Bestünde INa  @} auf einer aren und eindeutigen
Antwort, dann wurde un ZWAAT mi1t eC darauf hinweisen, daß sein
eru der des Dichters sel, der iıhn Sanz rtiülle un! Abschweifungen ın
fremde Gehiete nıicht rlaube Diese Antwort mag aber uch der Geistliche
geben Denn in der rage des Beruites, seiner Obliegenheiten, der wesent-
liıchen un der unwesentlichen, 1eg der Kern unserer Untersuchung.

uch der schäriste Ankläger wird darın mit uns ein1g gehen mussen,
daß der Beruf des Priesters die Sorge für die Seelen 1St, un! ZWar nıcht
die Sorge tür ihre Ausbildung 1n den weltlichen Kulturgebieten, sondern
die Sorge für iıhr ewıges eil Kınzig und alleın 1n zielt der Aulftrag
Christı1, den seinen posteln gegeben at, und die gesamte Ausbildung
des Priesters ist auf dieses Ziel hingeordnet. Die wenigen V orlesungen,
die etwa och ber christliche Kunst hören bekommt, sSınd durchaus
nıcht imstande, ein tieferes Kunstverständnis e Wer sich autf
TUN:! SOIC mangelhaiter Vorbildung gleichwohl eın olches ZUutraut,
betrügt sıch selbst un wird annn leicht mit wirklıiıchen Künstlern ın
Wiıderstreit geraten. Im allgemeinen genuügt als FKFrucht dieser Vor-
lesungen, daß S1e Freude Un Anteilnahme } en Kunstwerken wecken.

Der Priester bleibt aber uch als Priester ensch, un: nıemand wird
ihm übelnehmen können, wenn auch sein Menschentum pneg und

seine Seele anl den guten en un Schönheiten der Natur. un Kunst
erquickt. Der reine Pflichtmensch wiıird leicht eın Sonderling oder
Sar ein griesgrämiger, selbstgerechter Rıichter über andere, denen jene
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en natürlichen Freuden m1ißgönnt, auf die selbst ZUIn Schaden einer
harmonischen Menschlichkeit verzichtet. Da der Geistliche nu  w} als Ver-
walter der iıhm anvertrauten Kirche und iıhrer Kunstschätze 1n
Verbindung mıit der 115 steht un nıicht die Unwahrheit
sollte, wenn betet „Domine, dıilex i decorem domus Tuae  L  9 ijeg
nahe, daß die 1n den akademiıschen Kunstvorlesungen WONNCNECN
Elementarkenntnisse weiter phliegt, dieses oder jenes Gebiet aus dem
weiten Bereiche der Künste als Lieblingsbeschäftigung und Gegenstand
seiner rholung VO  $ der Pflichtarbei Wa un sıch SÖ 1mM auie der eıt
ein übers gewöhnliche Maß hinausreichendes Wıssen erwirbt. Das dürite
doch immerhin näher liegen als O manche andere Nebenbeschäftigung,
die in keinerle1 Verbindung mıit seinem eigentlichen Berute steht Es hat
Sar nıchts > Wenn €e1 zeitlebens eın Dilettant bleibt. Der
Dilettant hat eine Sanz wichtige Kunktion Kunstleben, und das Wort
hat 1NUur ort eine verächtlıche ebenbedeutung, eine kleine egabung
un 1€e€  abereı sıch ZU Genie au  ustern möchte oder für sein Urteil
Unfehlbarkeit beansprucht. Diılettant se1in el VOT em 1e für eine
ac aben, und wer diese 1€e€ ZUTC Kunst besıtzt, hat nıcht 11LUTLr selbst
seelischen Gewinn, sondern kann auch tur andere ZU Freudenspender
werden. Es 1st schon 1el WONNCTI), wenn ıhm die Unterscheidung des
gäanzlıc Wertlosen VO Werthaltigen gelingt Gerade auf dem verwahr-
losten Gebiet der Devotionalı:en- und Hauskunst en schon viele Priester-
dılettanten wertvolle Pionijerdienste geleistet. Überhaupt düri{fite E  6S aum
eine Vereinigung, die siıch ege un Förderung der christlichen Kunst
ZUu 1ele S  9 gegeben en un geben, 1n der nıcht auch Geistliche
mıit der Spitze stehen und antieuernd oder mäßıgend, je nachdem, mit-
wirken. Man en etwa die Deutsche Gesellschat tfur christliche
Kunst, x die Katholische Kunstwarte 1n Düsseldori, e  ’ den Cäcilien-
vereıin, dıe Gesellschatf für  A f3 Erneuerung der katholischen Kirchenmusik.
Es 1St doch nıcht Jeugnen, daß das einträchtige Zusammenwirken VO

Künstlern un! Geistliıchen in olchen Vereinigungen schon 1e1 Gutes
erreicht un! viel Wertloses verdrängt hat

Der geistliche Kunstireund wiırd uch die ntwicklung der Kunst,
weniıgstens 1n ihren großen ügen, verfolgen, wofür ihm die einschlägigen
Bücher und Zeitschritten genügenden Sto{iff bhieten. Er lernt ort nıcht Nur

die bedeutenden Künstler mi1it ihrer Eigenart kennen, nıcht leicht
in Verlegenheit gerat, wWenn einmal ihre Dienste ın nspruc nehmen
muß, wird sich auch miıt alten un Kunsttheorien auseinander-
setzen, die ıhm ort vorgelegt werden. Wır werden och sehen, daß
sıch durchaus nıcht alle „Fachurteile“ eigen machen braucht, enn
manche davon sınd auf schwachen rund gebaut. Aus den Zeıitschritten
lernt sodann uch das W ettbewerbswesen kennen. Gerade eın Wett-
bewerbh kann iıhn Sar nicht selten N großer Verlegenheit retten., Es
hat sich / AR die Notwendigkeit herausgestellt, eine [>-450° Kirche ZUuU bauen,
ein Altarbıild oder eine Plastık nNeu anfertigen lassen. In seiner Pfarrei
hat „Künstler‘‘, die sıch ach dem Auftrag sechnen, ıhm selbst und den
Kirchenvorstandsmitgliedern in den hren lıegen, während ihrer

26
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Nichteignung nıcht der geringste Zweifel bestehen ann. Nur eın Preis-
ausschreiben g1ibt ıhm dıe Möglıichkeit, die einheimischen Kräfte ZU-

schalten, ohne daß ihm eın Vorwurf daraus gemacht werden könnte, da
nıcht c sondern das Preisgericht die Verantwortung tragt.

Auf den Wert selbstgepflegter Hausmusik brauchen WILr NUur hinzu-
weisen. Gerade dem Geıistlichen, der auf Famıilienireuden verzichtet hat,
Mas S1e ber manche trübe un! einsame Stunde hinweghelfen. Niemals
wird das 10 imstande seın, vollgültigen Ersatz für eigene musikalı:sche
Hertigkeiten eisten. Das muüuhsam Erarbeitete macht glücklicher als
rein passıves Auinehmen Mit Danz anderer Anteilnahme wiıird dann
uch aut die Darbietungen seines Kirchenchores achten, un: dieser selbst
wiıird n Leistungen angeSpornt, WEeNnNn we1ıß, daß Geist-
lıchen einen wohlwollenden Hörderer erblicken dart.

Eın nıcht gering anzuschlagender Gewinn 1St CS für den Kunstfireund,
daß die Künstlerseele mit iıhren Eigenarten un Schwierigkeiten besser
verstehen lernt. Die Künstler Sind allgemeinen sehr offen un!
bereıit, sich auszusprechen, S1ie einem Geistlichen egegnen, der AT

ihrem Streben Anteil nımmt, S1e ermutigt und eın gütiges Herz zeigt.
zZu oft en sS1e dieses Entgegenkommen ja nicht. Und doch gehören
beide ZUSaIMMECN, enn auch der christliche Künstler 1st eine Art VO Prie-
Ster, der den Seelen dienen hat AÄAus alten Zeiten sınd uns och viele
Kunstwerke erhalten, be1 denen die friedliche Zusammenarbeiıt VO

Künstler und Theologen offensichtlich 1ıst Das Urteil darüber, W as bıld-
haft darstellbar iSt, wird TEe11C dem Küuünstler überlassen sein; nıcht
alle n un! schönen edanken lassen sıch chaubar gestalten.

Ein Geıistlicher, der in der Geschichte der hristliıchen Kunst bewandert
1St, wıird auch nıcht leicht jener Überängstlichkeit veriallen, die schon be1
jeder auch och S( harmlosen Darstellung des Nackten gleich Versuchung
und Sünde wittert. Wır erinnern uns och der Proteste, die der „„Köl-
nıschen Volkszeitung‘ VOT einiıgen Jahren zugingen, als Sie Weih-
nachten eine mittelalterliche herzig-naive Darstellung der Geburt Christi
gebrac hatte, aut der das Jesuskind unbekleıidet WAäar,. Solche Darstel-
lungen en WIr 1m Mittelalter un auch spater och häufg, selbst in
Kirchen Wenn auch Umstände der Zeıt, des ÖOrtes und der in rage
kommenden Beschauer manche Rücksicht iordern, sollte eine natur-
1C  € Erziehungskunst 65 doch 1ın bringen, daß olchen rommen,
VO  - jeder unlauteren Absicht ireıen, gänzlıc unsinnliıchen Darstellungen
nıemand Ärgernis immt. Schon Albert uhn hat siıch ın der Vorrede
yARE ersten Plastı  an seiner „Allgemeınen Kunstgeschichte‘‘ ber die
„erschreckliche Prüderie, Blödigkeit, Ärgernissucht, Empfindsamkeit un
Entzündlichkeit“‘‘ beklagt, der selbst die Sprache un die Bilder des Kvan-
gel1iıums nıcht ımmer zurückhaltend seien. Das se1 nıcht das Woahr-
zeichen eines reinen, gesunden Un starken Geschlechtes, sondern eines
überreizten, verweichlichten Zeitalters.

Als selbstverständlıche V oraussetzung sollte ftür jeden Priester gelten,
SCNAUE Kenntnis VO der TE der Kırche ber die kirchliche

Kunst un der daruüuber erlassenen disziplıinären Vorschriften pesitzt.
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Gegenüber manchen verstiegenen Äußérungen‚ diıe da und dort 1m
heutigen Schrifttum begegnen WILr werden einige Proben och kennen
lernen wird sıch VOrTrT ugen halten, was das Konzil von "TIrient in
seiner 2 Sitzung ber den Sinn der relıigiösen Bilder mıiıt Worten VCTI-kündet, aQus denen klar deren Menschendienstlichkeit hervorgeht. Die
Bilder, wırd ort ausgeführt, sollen die Gläubigen in den Heilswahr-
heiten unterrichten, S1e Christi Gnaden und Wohltaten erinnern und
aneıfern, Gott für die Wunder und heilsamen Beispiele der Heiligendanken, iıhr Leben ach diesem Vorbild gestalten un 1n der nbetungund Liebe Gottes und in der Frömmigkeit iortzuschreiten. Und ber die
Zeremonien un Riten der heiligen Messe, denen auch die Kirchen-
musik rechnen 1St, das gleiche Konzil der Sitzung „Da die
menschli:che Natur ohne außere Hiılfsmitte sıch 1Ur schwer ZU  b Betrach-
tung göttlicher inge erschwingen kann, darum hat die Kirche, unsere
gütige Mutltter, geWIlSSeE Rıten, Ar leises oder lauteres Aussprechen VO  w}
Teilen der eiligen Messe, festgesetzt und Zeremonien WwWI1ie mystische
Segnungen, Kerzen, Räucherwerk, Kleider und vieles andere gemä aPpPO-
stolıischer Übung und Überlieferung angeordnet, amıt dıe Majestät des
erhabenen Opfers ZU Bewußtsein gebrac wurde und die Herzen der
Gläubigen Urc solche siıchtbare Zeichen des aubens un der Frömmig-
keit ZUu Betrachtung der en Geheimnisse dieses Opfers angetrieben
würden.‘‘ uch 1er 1sSt der Dienst Menschen eindeutig verkündet.

Außer dıesen grundlegenden Lehrsätzen hat die Kirche auch einzelne
Vorschriften und Gesetze in Sachen der kirchlichen Kunst erlassen. och
wichtiger für das praktische en als der Wortlaut dieser Vorschriften
und Gesetze 1st die Kenntnis iıhrer Interpretation. Allgemeine positiveGesetze un: Vorschriften stellen Ideale dar, die 1n der Wiırklichkeit nıcht
immer erreichen sSind Kein Kirchengesetz verpflichtet mich, mıit dem
Kopf Urc die Wand e$sS vielmehr die naturrechtlichen
Grundsätze ber seine Handhabung. im Einzelfall VOTausS: Es ist keines-
WCeCSS das sentire CUu ecclesıi1a, wenn jemand Aaus wichtigen Gründen
ZUTrC Überzeugung kommt, ein Kirchengesetz nNnter besonders gelager-
ten Umständen nıcht verpflichtet. Auf Durchführung jeden Preis Zu
drängen, könnte geradezu unklug se1in. ber auch Suggestionserfolge sind
selten VO Dauer.

Aus dem .Hauptberuf des Priesteré als Seelsorger erg1bt sıch ohne we1l-
res, daß ıhm auch die kirchliche Kunst nıcht eine Sache tüur sıch 1St,;
sondern ein Mittel, die Gläubigen auft ihrem Heilswege iördern, daß
ihm das tantum-quantum oberster Grundsatz se1in muß Er findet sıch da
Sanz 1mM Kinklang mıit dem Trienter Konzil. Sehr reitend Sagt arl Muth
einmal: „Religion braucht ıcht die Kunst, aber Kunst braucht die eli-
g10n. Kunst kann eın willkommenes ittel sein für die Religion, aber
nıcht mehr Ihre rein zwecklose Bestimmung 1eg Sanz 1m Kulturellen,

SEe1 enn 1n dem Sinn, wWwie jedes Menschenwerk überhaupt in seinemetzten Ziel auft Gott gerichtet ist.  66 Ganz äahnlich ilhelm Hausenstein:
„Es ware die falscheste 0g£ik, meinen wollen, C  6S onne ohne Kunst
uch keine Religion geben; notwendig sSe1 die relig1öse Vitalität uch
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produktiv [1} Künstlerischen In sSe1inem vitalsten Augenblick, der
Epoche des Urchristentums, das Christentum ohne wesentliche künst-
lerische Produktion dıe christliche (im ENSCICH Sinn) 1St voll des
Groben, Plumpen, Flüchtigen, Dürftigen „Der Tageblatt“ Februar
192 In dıe S Zeitschri wurde die wichtige Unterscheidung vVvVon der
relıg10sen und kulturellen Seite der christlıchen Kunst VO  e jeher gemacht

ur  LA den Priester als Seelsorger 1St die Kunst also C111 ıttel
außern, außerkünstlerischen wec Eine solche außere Zwecksetzung
ieg aber dem Künstler als Künstler tern elbs der überzeugt christ-
26 Künstler, und WAaTrTe Heilıger, wıird seelsorgliche iırkungen
nıicht direkt beabsıchtigen, da eine solche Absicht leicht störend

künstlerische Au{fgabe eingreiit; wIıird vielmehr aus der
SeiNeTr innern Gesıichte heraus das Kunstwerk chaften un! die relig1öse
Wiırkung abwarten Das gebietet 1nm sein künstlerisches Gewissen

Es leuchtet C1IN, daß diese verschiedene Betrachtungsweise des Seel-
SOTSCTIS un! des Künstlers EeiNCc Quelle tragıscher Verwicklungen SsSec1in annn
un oft 1St Der Geistliche empfindet dem Instinkt des christ-
liıchen Volkes, daß dieses oder Kunstwerk oder Dar nıcht

isSt ıhn SECINeEeTr priesterlichen Tätigkeit unterstutzen, da 6S

volksiremd 15t und den Gemeinschaitsgeist 1äßt, der kirchlichen
Kunstwerken sSe1in mußte

Die Auffassung der christlıchen Kunst als Mittel relig10ser rhebung
wiıird heute Von nıcht WEN1ISECN abgele weiıl S1e nıcht die 1eie des
TODlems vorstoße S51€ möchten die relig10se Kunst als außern USATUC
der Gottesverehrung betrachtet w15sen Das 15St S1C Ja auch der
Tat aber die Folgerungen, die sıch Aaus dieser Betrachtungsweise ergeben,
Sind etzten Endes eben doch die gleichen WIe die Folgerungen AUuSs der
Zweckauffassung des Konzils Denn Kunst als USdrucC der innern

Gottesverehrung 15t nNnUur echt, WE eine natürliıche Geste der innNern

Gesinnung darstellt, und ZWar da sich doch eC1iNNe kirchliche Gemein-
schaft handelt, eın natürlicher USCrTruC eben dieser Gemeinschatt Uun!
nıcht nUur rel1g10ös vielleicht sehr hochgestimmten Künstlers Es 1St
11  e Grunde un! objektiv eiNe Unehrlichkeit, W das olk etwa C1in jed
1e1N mechaniısch 1  d  9 das ıhm nıcht 2Uus der eele quillt Der außere
USCTUC 1ST der Gesinnung unanseM«€ESSCH und darum uncecht Der
Priester als Hüter der Kunst SeinNner Kirche WITd diesen wichtigen Ge-
sichtspunkt nıcht außeracht lassen urtiten un!: er nıcht dulden, die
als Kunstwerke un individuell-relig1ös vielleicht recht hoch stehen,
bei den Gläubigen ihrer Gesamtheit auf CIN1SE wen1g€ kommt
e1 nıcht an, enn solche wırd geben eın entsprechendes
cho wecken Uun! auch eiım größten Optim1ismus nıcht TW lassen,
daß S16 spater eiınmal wecken werden Kirchliche Kunst hat also
jedem Kall, mMag S1e auftfassen WI1Ie INa  m 111 Rücksicht autf die gläu-
bıge Gemeinschaftt nehmen.

So wird der Geistliche, der diese inge erwagt, vielleicht mit dem
wahrlich nıcht reaktionär gesinnten Dr O1S W urm „die Ketzerei aRDCHIl,
daß 6S och besser 1ST, das olk ireue siıch WITLrC  1C z einer sehr
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süßen Theresia VO: Kinde Jesu, als daß VOTLT nstlerısc hoch-
wertigen Madonna kniee, die ihm zeitlebens nıcht das Geringste

° (Bericht über die Tagung tür christliche Kunst, „Augsburger
Postzeitung‘ VO 15 Oktober 1927 Wie viele Geistliche tatsac.  1C
dieser ‚„Ketzerei huldigen, ekunden die zahllosen Bilder und Statuen
gerade dieser Heiligen unsern Kirchen Wie leicht hat da der
Pfuscher un Fabrikant WIe schwer dagegen der echte Künstler! Dieser
WIrd amıt rechnen MUSSeN, Entwürtfe vielleicht Sanz ab-

werden oder sıch viele Änderungen und Verwässerungen
gefiallen lassen INUuSSCN, daß VO Kunst nıcht mehr 1e]1 übr1ig bleibt In
den eiısten Fällen ist schon des nackten Lebens sıch

Wie viele Brieie VOden Wünschen Auftraggebers ügen
Künstlern habe 1C schon erhalten, die iıhr Schicksal bald resignıert bald

bittersten Worten bis erschreckenden Antiklerikalismus be-
klagen Y

Es 1St nıcht bestreiten eC1in rein seelsorgliche Absiıcht em
möglıchen '"Tür und Lor öffnen mußte Das 111 dıe Kırche keines-
wessS Im Gegenteil S1C kulturelle ufgaben eriullien hat,
dem un der kirchlichen Kunst drängt S1e uch auf Kultur,
- verlangt daß alle für kırc  iıchen Gebrauch bestimmten Gebäude ıild-
werke und Tonschöpfungen wiırkliche Kunst un!:! nıcht nNnur cheın-
kunst. Mit dieser orderung 111 {> durchaus nıcht AÄsthetisieren
der eligion Orschu leisten: nıcht Leckerbissen wıll S1e ıhren Kindern
darreichen, sondern nahrhaftes Brot

weı Bedingungen hat arum jedes Werk das 111 die Kırche Kingang
finden möchte, eriullen 6S muß künstlerisch vollwertig, ber auch

SC1IN, relıg10ser Förderung der Gläubigen dienen Was die
letztere Bedingung betrifit SO hat der Geistliche als Seelenleiter all-

wohl den richtigen 1C für das, Was den Seelen irommt es
15t die rel1z1öse Zweckdienlichkeit nıcht imMmer aut den ersten IC er-
kennbar zZzu große Ängstlichkeit aber auch Zu großer ılrer ur das
Neue können be1 bester Absıcht verSsSascn Beispiele für beides konnten
WILr den etzten Jahrzehnten, während der Sturmflut des Expressionis-
INUuS einerseits und Starrem Hesthalten n müde und chwach DC-
wordenen Formenwelt anderseits, reicher sehen und hören ber
grundsätzlıc es Neuartige ausschließen wollen 1e die kırchliche
Kunst erstarren machen Ein gelegentlicher Fehlgriff 1STt nıcht tragısch

nehmen.
In eine WeIit schwierigere Lage sieht sich der Seelsorger es

sıch u  n die r  ung der ersten Bedingung, der Horderung ach echter
Kunst handelt Wir haben die mangelhafte Kunstschulung bereits CT-
wähnt die dem Klerus als Stand 111 gleicher Weise w1e den andern gebil-
deten Ständen geboten wiıird Es g1ibt NUur WEN1ISE Geistliche, die diesem
oder Kunstzweig als Fachleute gelten können, und diese konnten

1Ur werden, weıl 1E VO den zuständigen ehnorden für gründlıiche
Fachstudien Ireigestellt wurden. Die übrigen, ZU)| wWwe1litaus größten eil
Landgeistliche, en Sar nıcht die notwendigen Gelegenheiten Zu VeTr-
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tieften Kunststudien. Denn Büchern allein mMas INa  } ZWAar kunst-
geschichtliches Wiıssen, nıcht aber eın zuverlässiges äasthetisches Urteıil,
das auch dem Neuen Gerechtigkeit wıderfahren 1äßt, gewinnen. Dazu
gehört in erster Linie fortgesetztes Sehen un:! Vergleichen vVon Kunst-
werken un! Kenntnis der geistigen und handwerklichen Voraussetzungen.
Dem Landgeistlichen hierzu gut wıe jede Gelegenheit. Der Troß-
stadtseelsorger dagegen ist schr mit andern Arbeiten überhäulift, daß

Sar nıcht azu ommt, die vieliac gebotenen Gelegenheiten ZU-

nutzen. Niemand kann da einen berechtigten Vorwurt erheben, wenn
diese erhältnisse 1m Auge behält

ber auch der geistlıche Kunstireund, dem die christliche Kunst ein
wirkliches nliegen 1st, der sich darum auch immer wieder bemuüuht hat,
den Schatz seiner Kenntnisse vermehren und se1in Urteil schärfen,
wırd heute, be1 der völlig abgerissenen Yradition, bisweilen 15 eigener
Kraft nıcht mehr entscheiden vermögen, ob eın bestimmtes Werk
WITL.  1C eın durchgeformtes Kunstwerk 1St, oder ob NnUur ein NEeU-
modisches el tragt.

Um den Schwierigkeiten einer peinlichen Wahl entgehen, wählen
viele Geistliche, WE S1e einen unstgegenstand, eine Plastık etwa oder
e1n Altargemälde, brauchen, den bequemsten Weg S1e wenden sıch
eine der zahlreichen Anstalten tür kirchliche Kunst Bereitwillig und mi1t
der nächsten Post erhalten S1e VO  } ort unverbindlıch Abbildungen und
Entwürtfe. Die besseren diesen Anstalten beschäftigen Ja iın der
Tat akademisch gebildete Künstler; da S1e aber Nnu  e} einmal geschäftliche
Unternehmungen sind un aus Jahrzehntelanger Erfahrung heraus ein
feines Gespür tür die Ware aben, die Absatz verspricht, können S1e nNnUur
solche Künstler brauchen, die auf Geleisen gehen und jeder persönliıchen
Eıgenart entbehren. Wenn WIr u auch 1 günstigsten annehmen,
daß das Urbild der angebotenen opie künstlerisch einwandirei 1st un
den Horderungen der Kirche genügt, SC bedeutet diese bequemste Lösung
doch eine schwere Beeinträchtigung der freien, hartem wirtschaft-
lıchem TUC stehenden Künstlerschaft Andere mögen arum diesen
Weg nıcht gehen un suchen siıch den freien Künstlern einen aus,
der siıch schon vieliac bewährt hat un! anerkannten Ruf besitzt, dessen
Werke aus zanireichen Abbildungen 1n Zeitschriften und Kunstmappen
kennt. Künstler dieser Art werden annn leicht mit Aufträgen überlastet,
Was die Qualität ihrer Schöpiungen immer mehr erabmiındert, während
andere Künstler, ebenso ernste, vielleicht ernstere, Mühe aben,
sich durchzusetzen un: auch L1LLUTr das ägliche Brot verdienen, weil der
Auftraggeber ıhnen mißtraut un sıch VOT Enttäuschungen bewahren
möchte. 16 immer ist ja dieses Mißtrauen unberechtigt. Denn g1ibt
auch Künstler, mi1t denen verhandeln wanrlıc nıcht leicht ist Sie
halten sich für verkannte Genies, verschließen sıch uch wohlbegründeten
Wünschen, halten Termine nıcht ein, ordern hohe Preise un spielen
ann den Beleidigten, wWwWenNnn der Geistliche VO  } iıhrer weiıteren Inanspruch-
ahme absıeht, da den sonstigen uhsalen seines Amtes nicht uch
och Lust hat, sıch mıit einem zZzu selbstbewußten und anmaßenden
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Künstler herumzustreiten. Indes sind das Ausnahmen, enn die Mcisten
Künstler sınd bescheiden und mäßig 1n ihren nsprüchen und verdienen
darum Wohlwollen un!: unseTrTe tatkräitige Förderung. Damit fre1i-
lıch muß sıch der geistliche Auftraggeber abfinden, daß VO reıen
Künstler nıcht wI1ie VO  3 der Kunstfabrik unverbindliche Entwürfe
kann Solche Entwürfe mussen für jeden all ntlohnt werden, wenn
vielleicht nıcht ZU:  G Ausführung des Werkes kommen sollte

ber nehmen WILr 19898  } den Wall, der Geistliche, Kunstdilettant oder
nicht, der bestimmten Werken und Künstlern egenuüber keinem klaren
Urteil kommt, wendet sich einen 1ın Kunstdingen ertahrenen Fachmann

Rat Er isSt damıiıt och ange nıcht er orge edig Es kommt Sganz
darauf a welchem Ratgeber in dıie Hände Das Folgende wiıird
erklären, WI1r diesen respektlosen usdruc gewählt en
Es g1ibt auch er den kunsterfahrenen Leuten die mannıgfachsten
Schattierungen, die sich zwiıischen völlig entgegengesetzten Lagern be-
° Wir möchten außerkünstlerische Gesichtspunkte, die leicht herein-
spielen, nur erwähnen, WenNnn a eın olcher atgeber mit diesem oder
jenem Künstler beireundet oder verwandt, sein Bundesbruder oder
Symposiongenosse ist, oder Wenn weıß, daß ein minderwertiger Künst-
ler 1in Not 1sSt un! ihn deshalb aus Mitleid empfie oder wenn der
atgeber, Kxponent einer bestimmten Künstlergruppe ist, die sich als
Alleinbesitzerin der richtigen Anschauungen betrachtet. ESs leuchtet ein,
solche Motive un!: indungen den Wert eines Gutachtens 1n rage tellen.

ber auch bDe1 Kunstkennern, die siıch VO  ; olchen Rücksichten frei
wIi1ssen, g1bt keinerlei Einheit der Anschauungen und Überzeugungen.
Der eine siıch der Iradition verpflichtet un! lehnt es Neuartige
ab; 1st vielleicht eın ausgezeichneter Kunsthistoriker, der 1n der Kunst
der Vergangenheit ber ein umtassendes Wissen verfügt, ihr aber uch
die einzig gültige Norm für das Schaffen der Gegenwart entnehmen
möchte; eın anderer hat NUur ınn für neuzeitliche Problematik und trıtt
1Ur für solche Künstler ein, die jeden Preis Neuformungen versuchen,
selbst auf die Gefahr hin, daß selbst schon ach wenigen Jahren das
früher Empfohlene nıiıcht mehr ansehen mas, weıl die ichtung siıch
inzwischen wieder geändert hat 1C einmal ber die rage, ob eine
Schöpfung überhaupt künstlerischen Wert hat, herrscht 1n jedem all
Einigkeit, geschweige enn ber die Wertgrade. Wer Jahrzehntelang mit
Künstlern und Kunsttheoretikern verkehrt at, kann diese unerireulichen
Verhältnisse Aaus eigener Erfahrung bezeugen, und unsere Kunstzeit-
schriften un Kunstausstellungen beweisen S1e nıcht minder.

Wenden WIr uns der Kirchenmusi ZU; auch tür S1e traägt ja der rector
ecclesiae die Verantwortung, da sich nıcht immer auf den eschmack
un!: Kifer sSe1INeESs Chorleiters verlassen kann uch 1er steht der selbst
vielleicht gänzlıch unmusıkalisch öder nur wen1g vorgebi  et ist, einem
Wirrwarr VO  $ Anschauungen gegenüber, VO  } Duldern und begeisterten
Pflegern instrumentaler Meßkompositionen bis den Nur-Choralikern
Er mochte bisher der Meinung se1in, 1m Neuen un nNnur eın
einziges pfier g1bt, das von Christus dargebrachte Meßopfer, daß da-
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die 65 begleitenden Zeremonien und Rıten einschließlich der
1rcCNeEeNMUS1I des Menschen W  n der Kirche eschaffen worden
seien, wıe das Konzıil VO Trient ausdrückli:ch ehrt, nunmehr lıest in
einer Jüngst erschienenen Schrift „Wir sehen heute das Wesen der
irchenmusı1ı nıiıcht mehr in konzertmäßigen Darbietungen, die MUSi-
kalıschem enu. und relıg1öser nregung dienen sollen, sondern 1
pfier, das 1in Ernst und Hingebung ZUr Ehre Gottes dargebracht wird.‘“
Es ist doch nıcht anzunehmen, daß das z  ort „Opfer‘ 1er als Entsagung,
als aszetische Übung verstanden werden soll Man mas mi1t Fug un
eCc „konzertmäßige Darbietungen‘“ un! „musikalischen nuß“‘ aus-

schlıeßen, aber das Ziel „relig1öser Anregung‘“ MmMUu Leitstern bleiben.
Wır en sodann bisher die klassische olyphonie der römischen Schule
mıit Palestrina ! der Spitze höchsten es für würdig gehalten, worıin

auch das „Motuproprio‘“ Pius beipflichtet; mun lesen WIr, daß S1e
Vertreterin einer antiliturgischen irchenmusiıkkultur sel, USCdruC des
neuzeıtlichen Individualismus, da 1m polyphonen Stimmverband jede
Stimme iıhre Selbstberechtigung habe Wiır erinnern uns des weiıteren, daß
die deutschen Singmessen VO Joseph Haas als Sanz eue Offenbarungen
gepriesen und 1n tejerliıchsten Ponti:tkalmessen wurden. In-
zwischen ist uns schon manche „eingewickelte‘‘ Kritik hren DE-
kommen, heute werden S1e als ‚völlig unliturgisch un unchoralisch‘‘ be-
zeichnet. Wır en sodann bisher als Selbstverständlichkeit betrachtet,

ein kirc  ıches Volkslied volkstümli:ch sSe1in musse, SÖ gut wıe WIr VO

Eısen erwarten, es Eısengehalt besıitze, jetzt muß sıch der verdiente
Pius Parsch aiur tadeln lassen, für kirchliche Volksmelodien den
Grundsatz der Volkstümlichkeit autstellt Wır wissen SC.  1ehlich aus
unserer eigenen Schulerfahrung, wıe schwierig ist, den Kındern in iıhrer
Mehrzahl auch nNnur die Elementarkenntnisse iıhrer Muttersprache beizu-
bringen, heute wiıird en Ernstes dıe Forderung rhoben S muß die
Möglichkeit der Lateinschulung, zumal für dıe Jugend, geschaffen werden,
da C5 unmöglıch ist, daß eine Gemeinde, die Za lateinische Psalmen Uun!
Vespern singen wıll, 1€eSs auft die Dauer ohne die geringste Kenntnis des
lateinischen Sprachbaues un der wichtigsten W örter unternimmt.“‘

Wenn InNnan diese und ahnlıche Gedankengänge lıest, dıe ber den Wol-
ken schweben, dann möchte INa  } lıebsten den en Beuroner Bene-
dıktinermönch Ambros Kienle, der selbst eın tüchtiger Choralforscher
WAaTrT, aus seiner Grabesruhe auifistören un! ıh: bıtten, eine NCUC, den heu-
tıgen Fragestellungen angepaßte Ausgabe seiner Schrift 99 un Milde
1ın kırchenmusikalischen Dingen‘“ 1n die Öffentlichkeit werten. Wir
werden aber auch den scharfen Ton verstehen, den der Herausgeber des
Gregoriusblattes, Domkapellmeister Th. B. Rehmann, dem EWl niemand
angel in Choralbegeisterung nachsagen annn einigen iırchenmusık-

Der Verfasser der Schrift, den WITr  S nıcht ennen möchten, der neben und
beherzigenswerten Gedanken alle hier aufgezählten Übersteigerungen vorträgt,
schreibt durchweg „Palästrina‘‘.

Y ÄAuch der Verfasser dieser Abhandlung möchte sich miıt ac  TUuC den
Vorwurf der Choralfeindschaft verwahren. Er muß allerdings gestehen,
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fanatikern egenüber anschlug: ‚„Der Choral mMu. sıch aber auch asselDe
gefallen lassen WIe die Heilige Schrift, indem die Sanz besonders ‚Reinen‘
NUur den Choral anerkennen wollen Hinwegsetzung ber das 1n
großer und eıliger Iradition begründete ec. der ber den Choral hinaus
weıiterentwickelten kirchenmusikalischen Kunst. irchenmusikalische
Schwarmgeister sıind e die 1n unsere apokalyptische eıit hinein-
DasSSsecn un! 1ın ihrer Art Bilderstürmerei treiben, €e1 natürlıch den tiefen
Sinn der lıturgischen ewegung verfälschen miıt Thesen pharisäischer
Rechthaberei, dılettantischer Anmaßung un! modischer Betriebsamkeit.
Vıdeant consules!‘‘ (Im Schritt der eit Sonntagsbeilage der ‚„‚Kölnischen
Volkszeitung‘‘, Nr. 40, (0)  er 193

Kehren WIr zuruück unserem vielgeplagten, die richtige Auswahl
VO  e Kunstwerken besorgten ‚„„Kirchenvater‘‘. Er hat vielleicht selbst schon
einmal üble Erfahrungen mıit SO einem Kunstratgeber gemacht oder VO  n
andern Seiten darüber berichten hören. Er wendet sich deshalb, siıcher

gehen, eine el VO  } Fachleuten ach allem, W as WIr gesagt
aben, werden WIr den zıiıehen mussen, daß ıhm damıt nıicht NnUur
nıcht geholfen wird, vielmehr bald: VOT lauter Bäumen den Wald
nıcht mehr sehen wird. Er annn sıch in diesem Meinungslabyrinth nıcht
zurechtfinden. Kan 65  s da wundern, wenn sıch iıhm SC  1e€  iıch der
Seufzer entringt: ‚„„Der Himmel bewahre miıich VOT den Fachleuten!‘‘ un:
W vorzieht, eın künstlerisc vielleicht weniger bedeutendes, aber
den ungeschulten ugen seiner Gemeinde entsprechendes Werk er-

werben, als ein problematisches, das heute VO  e} einıgen bewundert un
INOTSECN VO  } en abgele wiıird oder Sar eın Einschreiten der kırc  iıchen
Behörde befürchten aßt?

ber uch den Fachleuten, seien es Wissenschaftler oder ausübende
Künstler, kan: aus ıhren verschiedenen Anschauungen und Wert-
urteiılen keinen Vorwurf machen. Wir en in einer rasend dahıngalop-
Ideal eines lebendigen Choralgesanges ”r ersten un einzıgen Mal VOo  } —
nähernder Güte die Leistungen einiger Knabensolisten der Schola Gregorijana
des Abtes Schachleiter 1n der Münchener Allerheilıgenkirche 1m Dom VO  — Flo-
1C als wahrhaft beglückendes Erlebnis vortiragen hörte. Es WAar 1 N ovember
I012 bei einer trıpoliıtanıschen Siegesfeier. Die Sängertribüne 1m Kirchenchor
aufgeschlagen, SC daß 1an die Sänger gut beobachten konnte. Mıt weich federleichter
Beschwingtheit diese Sänger die Choralimelismen voritirugen, mit weilch vollendeter
Grazie dabei jeder "Lon dem andern die and reichte, ist mit W orten nicht ZUu
schildern. Dieses Singen War eın erdentrücktes überirdisches Schweben. Und
wurde dabei nach keiner modernen Vortragstheorie CcSUNZEN, wohl aber VETrMUT-
lıch aul  n einer uralten "Tradıtion heraus, die begreiflich erscheinen lıeß,

1m ertum diesen einstimmigen Melodien ıne gewaltige Wirkung
schreiben konnte. Subjektive Affekte schieden völlıg aus, WaTr vielmehr eın bel
Canfto, der durch eın bloßes Sein ergriff, nicht durch das, W as i{wa ausdrückte.
Der Vergleich mit 1Ssern nordischen Kehlen drängte sich förmli:ch aut Was WIr  -

Choral, auch 1n großen und größten Kırchen, ZU hören bekommen, da-
pEeHCNH, eın  — ıld gebrauchen, n Wwie mehr oder minder geschickt ausgestopfte
Vögel 1ın einer zoologischen Sammlung mit iıhrem uUuDbschen buntfarbigen eileder
gegenüber der quicklebendigen, fliegenden un!: singenden V ogelwelt in Gottes err-
lıcher Natur.
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plierenden Zeit, die durchmessenen aume 1n raschester olge ein-
ander ablösen. er (das Problem der Generationen), Umgebung, Schu-
lurng, TLemperament, les das wirkt ZUSaINMCN, dieses Durcheinander
verschiedenster Auffassungen hervorzubringen, wobeı jeder beac  1C
Gründe für sıch 1n Anspruch nehmen ann. Als die Kunst och 1n ruhigem
organischem Wachstum sıch weiterentwickelte, festgegründet auf einer
einheitlichen Weltanschauung und einem solıden, VO  e} Jugend auf geübten
‚andwerk, VO asthetischen "Theorien nıcht bevormundet, da konnte der
Geistliche siıch an den Fachmann wenden, ohne Enttäuschungen befürch-
ten mussen; VO verschwıindenden Ausnahmen abgesehen, standen alle
diese Künstler auf den Schultern ihrer Vorgänger, hatten Tüchtiges SC-
lernt un! rechtfertigten das Vertrauen Urc ihre Leistungen, die be1i er
en Kunst uch dem einfachen Mann aus dem eingängig

Die heutige Kulturmenschheit ist geistig derart zerr1issen, daß iNa  -

meinen könnte, hätten sich Bewohner verschiedener, Tausende VOoO

ichtjahren Von uns entfernter Welten auf unserer armselıgen rdkuge
versammelt, die einander nicht verstehen können. Diese trostlosen Ver-
hältnısse widerspiegelt die schöpferische Kunst nıcht mınder WI1€e die kr1-
tische Kunstwertung. Unsere echnung geht deshalb auch nıcht gla
auf, WwI1e WILr schon iın der Eıinleitung bemerken mußten. Es mag uns aber
der Gedanke trösten, daß eın glattes Schlußergebnis, wıe uns vielleicht
manche Verfechter eines abstrakten Ideals vorlegen möchten, weit mehr
Rechenfehler enthielte als das unsrige. Der Widersinn 1st nNnUur eın scheın-
barer.

Um Fortschritt, Christentum un Abendland
Von Dr W ıllı Kölmel

ortschritt! Der Oberflächlichkeit genügen Dinge W1€e Kıno, SC.  ere
Verkehrsmuittel, techniı:sche Entdeckungen; dem tieferen achdenken

ist eine Höherentwicklung der Menschheit 1 gesamten. So oder S

ebt die Hofinung aut Fortschritt 1n jedem ; dıe Aufklärung verabsolutierte
den Glauben den PFortschritt einer elıg10n, ıhr z  ort

VO stetigen Fortschritt mit VO ernun: un Wissenschaftft ist
och vielen ahrheıt un: Leitsatz. Gewi1ß, inNna 1St, Urc viele uüuck-
schläge ernüchtert, UrCcC das nen möglicher Katastrophen erschreckt,
nıcht mehr unbeküummert fortschrittlich Ww1€e einst in der guten alten
eıit Die nttäuschung über manche Segnungen der aufgeklärten Ver-
nunfit sucht schon se1it der Romantik eiınen Ersatz 1n der Hıngabe das
unvernüniftige eben, aber diese FBreude Leben ist VOTrerst werthin
Reaktion die Verstandesherrschalit, ur ıttel ZU nu  e

wıeder 7UINXN ‚„‚wahren Fortschritt‘‘. Freilich immer miıt der Gefahr, vorher
1n eın Sichtragenlassen abzugleıten, Un! manche Sind ıhr uch schon er-

egen Alleın trotzdem bleibt sicher, daß der Fortschrittsglaube erst tief
erschüttert ist, ist keineswegs tot.

Und tot Siınd ebensoweni1g un verbreiten sıch daher weıter jene Selbst-


